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ls Albrecht und Ursel Bopp im
Jahr 1978 mit ihrem Sohn Jo-
hannes in die Bußgasse gezo-

gen sind, „war das keine gute Adresse“,
wie sich Albrecht Bopp erinnert. „Die
Wertschätzung des Gebiets war gleich
Null“, sagt Ursel Bopp und meint da-
mit das gesamte Altheimer Tal. Bei ei-
ner Versammlung sei nur von den „Sal-
peter-Häusern“ gesprochen worden.

Hier wohnte in der Regel, wer wenig
Geld hatte und sich mit einem Woh-
nungs-Standard zufrieden geben
musste, der die früheren Bewohner
längst zum Umzug in bessere Lagen

A bewogen hatte – beispielsweise auf
den Hohenberg. Bis 1989 habe es keine
Kanalisation gegeben, erzählt das Ehe-
paar Bopp, dessen Haus nur eine Gru-
be mit einem Kubikmeter Volumen
hatte. Die damalige Stadt-Führung sei
regelrecht dazu gezwungen worden,
das Gebiet zu entwässern.

Den Klo-Vorsprung am Haus haben
Bopps über die Wende (in der Horber
Entwässerungs-Politik) hinaus erhal-
ten – wie so vieles, was gewachsen ist
und den Charme des Bußturms aus-
macht. Der Wohnhaus-Aufbau stammt
laut dendrologischen Gutachten aus

den Jahren 1438/39, der Turm-Stumpf
darunter ist noch früher entstanden.
Das Gebäude zählt zu den ältesten in
Horb, die in ihrer historischen Sub-
stanz erhalten geblieben sind. Viele
sind dem Stadtbrand 1725 zum Opfer
gefallen – von späteren Modernisie-
rungs-Sünden ganz zu schweigen…

Albrecht und Ursel Bopp stammen
aus Rottweil und Schramberg. Nach-
dem es sie vorübergehend nach Stutt-
gart verschlagen hatte, kehrten sie aufs
Land zurück. Sie bezogen in Rexingen
ein Haus, dass früher einem jüdischen
Kaufmann gehört hatte. Nach einem
Eigentümer-Wechsel wollten sie dort
aber nicht bleiben. Durch Zufall wur-
den sie auf den Bau aufmerksam, der
hinter der Traditionsgaststätte „Zur
Buß“ liegt und zum Verkauf stand. Al-
brecht Bopp musste aufs Finanzamt
und Ursel ging so lange den Schütte-
Weg hinauf spazieren – wo man sonst
nie hinkam. „Beim Finanzamt hörte
Horb damals auf“, sagt Ursel Bopp.
Das ehemalige Kloster war Ende der
70er-Jahre dem Abbruch viel näher als
einem Kulturzentrum. Das Haus hinter
der „Buß“, das Bopps alsbald „Buß-
turm“ tauften, war in einem ähnlichen
Zustand. „Das sah schon schlimm
aus“, berichtet Albrecht Bopp. Und sei-
ne Frau betont: „Wir hatten klar vor
Augen, dass wir da einen entsprechen-
den Einsatz bringen mussten…“

Die Bopps beschlossen, diesen Ein-
satz zu bringen. Mehr als zehn Jahre
lang hatten sie eine Großbaustelle –
kleinere Baustellen haben sie immer
wieder. Sohn Johannes packte als Ju-
gendlicher mit an. Schicht für Schicht
hat die Familie das Haus über die Jahre
hinweg erkundet. Im heutigen Atelier
von Albrecht Bopp mussten fünf Bo-
denbeläge herausgerissen werden, bis
ein rund 250 Jahre alter Dielenboden
zum Vorschein kam. In diesem Stock-
werk – vom Schütteweg her kommend
im Erdgeschoss – machten Bopps eine
beunruhigende Entdeckung: Die 80 bis
100 Zentimeter dicken Mauern des
Turm-Stumpfes, die in drei Gebäude-
Ecken erhalten sind, fehlten in der
Nord-West-Ecke. Ursel Bopp: „Manch-
mal hat man schon das Gefühl gehabt,
es könnte mal nachts krachen…“

Diese Angst hat sie schon lange
nicht mehr. Fast unmittelbar nach
dem Umzug, im Jahr 1978, erschütterte
ein Erdbeben die Stadt Horb, das vom
Zollerngraben ausging. „Das hat getan
wie auf einem alten Segelschiff“, er-
zählt Ursel Bopp und ihr Mann er-
gänzt: „Wie in den Piratenfilmen. Da-
nach haben wir gewusst, dass unser
Haus nicht zusammenfallen wird.“

Ursel Bopp betont: „Wir sind im
Laufe der Zeit immer mehr glücklich
geworden mit dem Haus.“ Die „alte
Bude“ entpuppte sich als Denkmal,
das bis heute heimatgeschichtlich
weitgehend unerforscht ist. Das Wohn-
haus gotischen Baustils, das auf einen
Turm-Stumpf gegründet ist, sei älter
die Ringmauer, sagt Albrecht Bopp.

Der Hausherr jener Zeit brauchte of-
fenbar Weitblick, um nahende Feinde
frühzeitig sichten zu können. Zwei Stu-
ben lassen seinen Wohlstand erahnen.

Eine dieser Stuben hat die Familie
Bopp 1989 restauriert und zum Wohn-
zimmer gemacht. Der Raum ist – wie
viele Gebäude-Teile – eine selbsttra-
gende Konstruktion. In den Hohlräu-
men zwischen dem Boden und der da-
runterliegenden Decke haben sich
Wildbienen eingenistet. Die Wände
bestehen aus zehn Zentimeter dicken
Holzbohlen, die in Nut- und Feder-
Bauweise zusammengesteckt sind.
Auch Boden und Decke sind aus Holz.
All das bemerkten Bopps erst, nach-
dem sie Schicht um Schicht die Wände
und Decken abgetragen hatten. Das
hat so gestaubt, dass Ursel Bopp ihren
Mann teilweise aus zwei Metern Ent-
fernung nicht mehr sehen konnte. Am
Ende war ein Wohnzimmer entstan-
den, dass aufgrund seiner zwei Fens-
ter-Fronten und der vielen Holz-Ele-
mente den Charakter eines rustikalen
Wintergartens bekommen hat. Gerade
die vielgliedrigen Fenster erforderten
sehr viel Arbeitsaufwand.

Albrecht und Ursel Bopp war es im-
mer wichtig, das Gebäude so ur-
sprünglich wie möglich zu erhalten be-
ziehungsweise es wieder herzustellen.
Obwohl mit zwei Kachelöfen nicht je-
des Zimmer warm wird – zum Beispiel
das „Sommerzimmer“ nicht – hat die
Familie auf den Einbau einer Zentral-
und einer Fußbodenheizung verzichte-
tet. Albrecht Bopp: „Da hätte man un-
heimlich viel kaputt machen müssen.“
Vorschriften des Denkmalamtes be-
merkten sie aufgrund dieser Haltung
gar nicht – Denkmalschützer und
Haus-Eigentümer waren sich einig. So
kam beispielsweise der „Pissoir-Putz“
von der Außenfassade weg, damit das
Fachwerk wieder zu sehen ist.

Vom Kopfschütteln mancher Zeitge-
nossen ließ sich das Ehepaar Bopp in
seiner Restaurations-Philosophie nicht
beirren – zum Beispiel als 1986 das
neue Dach ein altes Dach blieb, weil
die Biberschwanz-Ziegel wiederver-
wendet wurden. Ersatz für kaputte Zie-
gel war damals kaum aufzutreiben,
weil jene beim Abriss oder bei der Mo-
dernisierung alter Häuser meist weg-
geworfen und dabei zertrümmert wur-
den. Alte Holzbalken waren ebenfalls
ein wertvoller Baustoff für die Bopps.
Albrecht und Ursel können sich noch
gut daran erinnern, wie sie Holz eines
abgerissenen Schuppens in der Buß-
gasse sicherten und zu zweit – Balken
für Balken – die Straße hinauftrugen.

Wer den Bußturm vom ersten bis
zum siebten Geschoss besichtigt, ver-
steht das Handeln der Bopps. Das Ge-
bäude ist in Holzständer-Bauweise er-
stellt. Eine Vielzahl von senkrechten
und waagrechten Balken mit der Stär-
ke von Baumstämmen bilden das Ge-
rippe des Hauses. Hinzu kommen
Querverstrebungen. In einem Kellerge-
schoss finden sich die einzigen gerisse-

nen Eichen-Balken, die offenbar dem
Gewicht nicht standgehalten haben.
Neben ihnen wurden – schon in frühe-
ren Zeiten – Tannen-Balken zur Sicher-
heit eingezogen. Die Bäume seien im
Wald so gehauen worden, wie sie als
Balken beim Hausbau gebraucht wor-
den seien, vermutet Albrecht Bopp.

Aufgrund der Balken-Konstruktion
und der Vielzahl von Decken und Bö-
den, die im Laufe der Jahrhunderte
eingezogen wurden, sind die Geschos-
se – von der Decke bis zum Boden da-
rüber gemessen – bis zu 80 Zentimeter
auseinander. Die Raumhöhe beträgt
dreieinhalb Meter. Die Mauern im So-
ckelbereich des ehemaligen Turmes
sind runde zwei Meter dick.

Das zweite Keller-Geschoss – von Al-
brecht Bopp auch als „Einliegerwoh-
nung“ bezeichnet – gleicht einer
Schreinerei. Wer hier eintritt, erkennt
schnell, dass der freischaffende Künst-
ler und ehemalige Kunst-Lehrer des
Horber Gymnasiums nicht nur die
Rahmen seiner Bilder selbst fertigt. Die
Verbindung von Leben und Arbeiten
war dem Ehepaar wichtig. Im Laufe
der Gebäude-Restaurierung ist Al-
brecht Bopp zunehmend zum Schrei-
ner und Zimmermann geworden. Un-
ter den Möbeln in der Wohnung findet
sich nicht nur ein Meisterstück…

Heute präsentiert sich der 23 Meter
hohe Bußturm als historisches
Schmuckstück im Horber Gebäude-
Ensemble. Die Hinweis-Tafeln, die von
der Bußgasse aus lesbar sind, tun ein
Übriges, um dem Haus einen geradezu
musealen Charakter zu verleihen. So
kommt‘s im Sommer vor, dass Touris-
ten die Stäpfele bis zum Haupteingang
im dritten Stockwerk hinaufsteigen,
durch die offene Tür eintreten und das
Ehepaar Bopp als lebendes Inventar
beim Mittagessen antreffen. Albrecht
und Ursel Bopp haben dafür Verständ-
nis: „Wenn wir woanders so ein Ge-
bäude sehen würden, würden wir da
auch raufgehen.“

Restaurations-Potenzial bietet das
Denkmal weiterhin – vor allem in den
drei Dachgeschossen. Diese Arbeit
wollen Bopps nachfolgenden Genera-
tionen überlassen – vorausgesetzt die
Hausherrin greift nicht einmal mehr
zum Hammer. Ursel Bopp: „Mir ist der
Vorwurf gemacht worden, ich hätte
immer als Erste den Hammer in die
Hand genommen und ein Loch ge-
macht, um zu sehen, was hinter der
Oberfläche kommt.“ Und ihr Mann be-
stätigt das: „Das ist schon so, dass sie
manches Projekt angefangen hat, das
wir zum jeweiligen Zeitpunkt noch gar
nicht anfangen wollten…“

Es bleibt also spannend im Buß-
turm – schon allein der Historie we-
gen. Schließlich ist immer noch nicht
geklärt, wer das Wohnhaus im 15.
Jahrhundert auf den Turm-Stumpf
gebaut und bewohnt hat. „Das Haus
birgt weiterhin Geheimnisse“, sagt
Ursel Bopp – ohne gleich zum Ham-
mer zu greifen… ANDREAS ELLINGER

Albrecht und Ursel Bopp bewohnen und restaurieren das mittelalterliche Denkmal seit 30 Jahren

Terrassen-Idylle am Horber „Bußturm“: Ursel und Albrecht Bopp haben das Denkmal restauriert. Sie bewohnen das Gebäude seit 30 Jahren. Bild: Karl-Heinz Kuball

Der „Bußturm“ und seine Geheimnisse

1983 war der „Bußturm“ eine Großbaustelle. Mit Helfern zusammen hat die Familie Bopp die
Südmauer des Gebäudes saniert. Archivbild: Karl-Heinz Kuball

Ein Denkmal wie den Horber „Buß-
turm“ zu restaurieren, ist eine Le-
bensaufgabe, der sich die Familie
Bopp vor 30 Jahren gestellt hat.
„Jetzt kann man drin wohnen“, sagt
Ursel Bopp. „Aber jetzt denkt man
schon daran, dass man hier mit dem
Rollator nicht so gut reinkommt…“


